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Danke


Für Tobias und Julian Schneider habe ich dieses Buch geschrieben. Jetzt seid ihr den Kinderschuhen entwachsen, noch bevor das Buch sein Ende fand. Euch verdanke ich viele Anregungen und Fragen, die zur sprachlichen Entkrampfung und besseren Lesbarkeit beitrugen. Danke für eure Geduld und Begeisterung, mit der ihr euch auf die Geschichte eingelassen habt.


Auch bei Jakob Schlierf bedanke ich mich herzlich. Er hat mir von seiner knappen Zeit geschenkt und wertvolle dramaturgische Hinweise gegeben, die zum besseren Fluss der Geschichte beitrugen.


Ein besonderer Dank gebührt Roland Klebe. Er motivierte mich über all die Zeit weiterzuschreiben. Geduldig und kritisch schenkte er mir immer wieder sein Ohr und half schließlich auch, dass aus dem Manuskript ein Buch wurde.


Reni Kretzschmar und Dietrich Brecht führten den Kampf gegen das Heer von Rechtschreibfehlern. Habt vielen Dank für eure akribische Korrekturarbeit.




Das Ende


13. Juni 1886, zwei Tote im Starnberger See.


»Mit Huch und Ach und Weh,


stell ich fest,


mein Körper,


der liegt da unten im See!«


König Ludwig II. – besser gesagt, der ehemalige König Ludwig II., denn sein Körper treibt nun tot auf dem Starnberger See, weiß nicht wie ihm geschieht. Was war vorgefallen? Wie kann es sein, dass er seinen eigenen Körper auf dem Wasser treiben sieht? Er hängt seinen Fragen nach und versucht Ordnung in seine wirren Gedanken zu bringen. Plötzlich stockt sein Blick.


Was ist das? Gar nicht weit von seinem Körper treibt, mit dem Gesicht nach unten, noch eine Leiche im Wasser!


Es ist ein verregneter, trüber Junitag, feucht und kühl. Obwohl es noch nicht acht Uhr ist, scheint schon die Abenddämmerung eingetreten. Um in dem faden Licht zu ergründen, wer die andere Wasserleiche ist, nähert sich Ludwig neugierig dem leblosen Körper.


Da erklingt eine vertraute Stimme in seinem Ohr: »Gestatten Majestät, so nehmen Majestät doch Vernunft an, begeben Majestät sich nun in die verordnete Pflege!«


Ludwig erkennt jetzt den schwarzen Umhang. Wie ausgebreitete Flügel liegen die Enden des Überrocks um den schwimmenden Toten. Es ist die leibliche Hülle des verhassten Irrenarztes; dieser Obermedizinalrat Professor Dr. Bernhard Aloys von Gudden hat ihn vor vier Tagen für verrückt erklärt!


Aber was geht hier vor? Wie kann es sein, dass er die Stimme eines leblos im See Treibenden hören kann? Sind er und Dr. von Gudden am Leben oder sind sie nun tot? Ist das alles nur ein Traum? Wie konnte er sich dem treibenden Leichnam Dr. von Guddens annähern, wo doch auch sein eigener Körper leblos im See schwimmt? Woher kam die Stimme?


Erst jetzt bemerkt Ludwig die Leichtigkeit, die ihn umgibt. Er schwebt! Irgendwie fühlt er sich erleichtert und befreit von dem qualvollen Leben der letzten Jahre.


Als er an sich herab blickt, kann er nur diffus seine Umrisse erkennen. Ist es das trübe, schummrige Licht, das ihn seine eigene Gestalt als durchsichtiges, ja fast wie von Spinnen gewebtes Gebilde erkennen lässt?


Er erinnert sich wieder an die Stimme Dr. von Guddens und versucht nun auszumachen, woher sie kam. Von dem treibenden Körper im See kam sie nicht, davon ist er überzeugt. Er lässt seinen Blick schweifen und wird einer schwebenden Luftgestalt, ähnlich der seinen, etwa zwei Schritt über dem Leichnam Guddens gewahr. Nun glaubt er fast selbst, dass die Diagnose des Psychiaters richtig war und er irrsinnig ist.


Wie geht es zu, dass Dr. von Gudden tot im See treibt und gleichzeitig über sich selbst schwebend als Luftgeist zu ihm spricht?


Ludwigs hochverehrter Theologielehrer Döllinger hat ihm viele Stunden lang von den Dingen erzählt, die uns nach dem Tod erwarten würden. Himmel, Hölle oder Fegefeuer; das war zu erwarten.


Im Himmel würden die Engel frohlocken, vor Glück jauchzen und mit ihren lieblichen Gesängen den Herrn preisen.


In der Hölle wäre es heiß, man würde von grausamen Teufeln, gleich Folterknechten, gequält und es gäbe von dort kein Entrinnen. Als er sich in seinen späteren Jahren an die Ausführungen des liebenswürdigen Döllingers erinnerte, kam es ihm gar oft so vor, als hätte er bereits im Leben seinen Platz in der Hölle gefunden.


All die Minister, die Hofsekretäre, die Adjutanten, die Adeligen, die Generäle, der Hofklerus, die Livree Dienerschaft, die Zeremonienmeister, die Reichsräte und so weiter; allesamt waren sie Intriganten, Lügner und Betrüger! Selbstsüchtige, arglistige Kleingeister, die für das Schöne, das Edle, die Kunst und das Theater keinen Sinn hatten. Ihre Seele hätten sie verkauft für eine höhere Position im Amt. Ein jeder Einzelne von ihnen war ein Quälgeist wie ihn sich Ludwig in keiner Hölle schlimmer hätte vorstellen können.


Auch dieser Dr. von Gudden, der jetzt so zwielichtig vor ihm schwebt und gleichzeitig als Toter im Wasser liegt, ist ein Intrigant. Er hat sich an der Verschwörung des Ministeriums beteiligt. Die Minister wollten den König stürzen und schließlich ist es ihnen gelungen.


»Diese Bande von vier Psychiatern hat mich im Auftrag des Ministeriums für irrsinnig erklärt!« murmelt Ludwig erbost vor sich hin.


»Majestät ist nicht nur irrsinnig, Allerhöchstdieselbe vergingen sich nun auch noch an mir – als Mörder! Nehmen Majestät doch nun endlich Vernunft an und begeben Allerhöchstdieselben sich in die von Prinzregent Luitpold verordnete Pflege, kehren Majestät nun mit mir zurück zum Schloss.«


Ludwig ist ob der erneuten Anrede des offensichtlich tot auf dem See Treibenden ganz durcheinander und starrt auf die über dem Wasser schwebende Gestalt Dr. von Guddens:


»Mir ist so blümerant zumute, fühle mich gar schwindelig und verdreht, als hätte ich zu viel Schaumwein soupiert! Wer spricht zu mir – ist es ein Geist?«


»Majestät, diese Frage liefert einen erneuten Beweis für die Verrücktheit Seiner Majestät, Geister gibt es nicht! Wie ich Majestät bereits auf Schloss Neuschwanstein mitteilte, sind Allerhöchstdieselben von vier Irrenärzten für Verrückt erklärt worden und nach unserem Ausspruch hat Prinz Luitpold die Regentschaft übernommen. Ich habe den Befehl, Majestät jetzt zurück ins Schloss Berg zu geleiten, um Seiner Majestät die nötige Pflege zukommen zu lassen.«


Diese Worte hatte Ludwig schon einmal gehört, er hing seiner Erinnerung nach....




Wie war das noch?


Während König Ludwig II. sich auf Schloss Neuschwanstein aufhielt, schickte seine Münchner Regierung eine Deputation, um ihn zu verhaften.


Freiherr von Crailsheim, der Staatsminister des königlichen Hauses, kam höchstpersönlich aus München angereist. In seiner Begleitung fanden sich einige Staatsdiener, der Irrenarzt Dr. von Gudden mit ein paar Irrenpflegern und ein Gefolge von weiteren, verräterischen Adeligen. Diese Vollstreckungsgehilfen der gemeinsten Verschwörung in der Geschichte Bayerns machten sich am Nachmittag des 9. Juni 1886 von München nach Hohenschwangau auf. Als sie dort um kurz nach 10:00 Uhr abends ankamen, quartierten sie sich unverfroren in Ludwigs Burg Hohenschwangau ein.


An jenem Abend hielt sich Ludwig ahnungslos oben im Schloss Neuschwanstein auf. Er beauftragte seinen Leibkutscher Osterholzer, unten in Hohenschwangau eine Kutsche anzuspannen und ihn gegen Mitternacht zu einer Spazierfahrt abzuholen.


Als Osterholzer in Hohenschwangau die Pferde anschirren wollte, tauchte plötzlich sein Chef, der Obermarstallfourier Graf Holnstein auf und befahl ihm, die Pferde wieder in den Stall zurück zu bringen. Der Leibkutscher entgegnete, dass er vom König höchstpersönlich den Befehl zum Anspannen erhielt – und diesen Befehl nun auch auszuführen gedenke. Daraufhin antwortete ihm Holnstein grob:


»Ich sage Dir, spann wieder aus! Der König hat nichts mehr zu melden. Befehle werden jetzt nur noch von Prinz Luitpold erteilt!«


Der verstörte Leibkutscher schirrte die Pferde wieder aus und entwischte heimlich aus Hohenschwangau. Schnell lief er den Waldpfad hinauf, der, die Biegung der Straße vermeidend, zum Schloss Neuschwanstein hoch führt, um dem König den Vorfall zu melden.


Ludwig glaubte zuerst Osterholzer würde übertreiben und konnte sich eine solche Ungeheuerlichkeit gar nicht vorstellen. Nachdem aber der Leibkutscher so eindringlich vor einer Gefahr warnte, beschloss der König dann doch, vorsichtshalber die Gendarmerie- und Feuerwehrkommandos der näheren Umgebung auf Neuschwanstein zusammen zu ziehen. Dann schickte er noch seinem treu ergebenen Adjutanten Graf Dürckheim ein Telegramm nach München, dieser möge unverzüglich zu ihm nach Neuschwanstein reiten. Ohne dem Zwischenfall weitere Beachtung zu schenken begab er sich dann in sein Schlafgemach.


Das laute Pferdegetrappel und die Zusammenrottung der Gendarmerie und Feuerwehr zu so später Stunde lies die Bewohner der Gegend neugierig werden. Gerüchte machten sich breit, dass Ludwig II. entführt werden solle. Viele Leute verließen ihre Häuser und begaben sich auf den Weg zum Schloss. Sie wollten ihren König schützen.


Nachts gegen 2:30 Uhr machte sich die Deputation – und zwar sämtliche Mitglieder in voller Uniform – auf zum Schloss Neuschwanstein. Auf der Straße befanden sich unzählige Menschen die aus Schwangau und gar aus Füssen zusammen gelaufen waren, um dem König beizustehen. Mit ihren Kutschen eilte die Deputation an den Zusammengelaufenen vorbei und erreichte gegen 4 Uhr unbehelligt das Schlosstor. Gebieterisch verlangten sie dort Einlass. Aber man verwehrte ihnen diesen.


Die Gendarmerie war vorbereitet und unterrichtet, und auf das Äußerste gefasst. Verstärkt durch ein paar Chevaulegers (Soldaten) – alle mit scharf geladenen Gewehren bzw. blankgezogenen Säbeln – hielten die Gendarmen die Zugänge besetzt.


Als sich die Herren aus München gewaltsam Zugang zum Schloss erzwingen wollten, riss der Wachtmeister Heinz sein Gewehr empor und rief: »Keinen Schritt weiter; oder ich gebe Feuer!«


Da alle Versuche von Crailsheims und seiner Bande in das Schloss einzudringen vergeblich waren; die zusammen gelaufene Bevölkerung immer erregter wurde, und in ihrer Übermacht schließlich eine drohende Haltung annahm, zog die Deputation unverrichteter Dinge wieder ab.


Auf dem Rückweg kam ihnen dann noch die zusammengetrommelte Feuerwehr aus den benachbarten Orten entgegen. Um den König zu beschützen, zog nun eine große Menschenmenge den Berg hinauf zum Schloss Neuschwanstein.


Während sich vor dem Schloss diese Szenen abspielten, informierte die Dienerschaft den König, dass eine Deputation aus München eingetroffen war, deren Ziel es sei den König zu entmündigen. Diese wollte sich Zugang zum Schloss verschaffen. Ludwig schickte sofort nach dem Wachtmeister Poppeler. Als dieser unverzüglich bei ihm eintraf, richtete er folgende Worte an ihn:


»Herr Wachtmeister, geben Sie mir einen Rat, was soll ich tun? Es ist eine Entmündigungskommission gekommen, welche mich für irrsinnig erklärt und mich lebendig begraben will, gleich meinem Bruder Otto, das ertrage ich nicht. Ich bin ärmer dran wie ein Bettler, dieser kann die Gerichte in Anspruch nehmen, ich, als verrückt erklärter König, kann das nicht! Ich will sehen, wer mich für irrsinnig erklären kann, wenn ich es nicht bin. Jetzt vor allem Herr Wachtmeister bitte ich, die Rädelsführer der Kommission zu verhaften und hierher auf das Schloss zu bringen.«


Poppeler erklärte Seiner Majestät, wie schwer für ihn dieses Vorgehen sei und dass er vor allem einen Haftbefehl von Seiner Majestät mit Siegel und Unterschrift haben müsse.


Aber Ludwig hatte in seinem Leben noch nie einen Haftbefehl gesehen und wusste nicht, wie ein solcher auszusehen hat. Kurzerhand beauftragte er Poppeler diesen zu fertigen, der König selbst werde ihn dann unterzeichnen und siegeln – und so geschah es.


Die mittlerweile nach Hohenschwangau zurückgekehrten Mitglieder der Entmündigungskommission sahen wohl ein, dass sie es vorerst kaum bewerkstelligen konnten, den König in Gewahrsam zu nehmen. Sie entledigten sich ihrer Staatskleider und fanden sich beim ersten Morgengrauen im Speisenraum zusammen. Man war gerade dabei, darüber zu beratschlagen, was unter den gegebenen Umständen zu tun sei, als ein Gendarm den Raum betrat.


Dieser erhob lauthals die Stimme, um seine Meldung zu verkünden:


»Im Namen der Majestät des Königs sind die Mitglieder der Deputation, bestehend aus dem königlichen Staatsminister Freiherr von Crailsheim und der beiden Grafen von Holnstein und Törring, sofort zu verhaften und nach Neuschwanstein einzuliefern! Die übrigen Mitglieder der Kommission haben unter Bewachung hier in Hohenschwangau zu verbleiben!«


Die Betroffenen waren von dieser Meldung so überrascht, dass sie kurzzeitig erstarrten, dann wurde ihr Erstaunen noch erhöht, als von dem Gendarmen hinzugefügt wurde:


„Man möge keine Umstände machen, da jede Weigerung nichts helfe, Schloss Hohenschwangau sei von Gendarmerie und Feuerwehr umzingelt, die nötigenfalls Gewalt anwenden würden“.


Die Kommission hielt nun Rat ab und mit Mehrheit wurde beschlossen, der Aufforderung ohne jeden Widerstand zu folgen.


So zog also in den frühen, nun schon etwas helleren Morgenstunden ein seltsamer Zug nach Neuschwanstein: Vorneweg ein Trupp Feuerwehrleute, dann die drei genannten Herren, rechts und links begleitet von acht Gendarmen mit aufgepflanzten und geladenen Gewehren; den Schluss machte wiederum ein Trupp Feuerwehrleute.


Langsam stiegen sie den Berg hinauf, vorbei an finster drein blickenden Leuten, denen man ansah, dass sie gute Lust hatten die drei in Stücke zu reißen. Oben am Schlosstor angekommen wurde der Zug von einer Horde Landbevölkerung, Feuerwehrleuten, Bauern und Holzknechten empfangen, die sich in ähnlicher Laune befanden und durch deren Reihen sie nahezu Spießruten laufen mussten. Und sie hatten Glück, dass der anwesende Bezirksamtmann mit seiner Autorität das wütende, angriffslustige Volk zurückhalten konnte.


Es ist nicht übertrieben wenn man sagt, dass besonders die Schwangauer in ungeheurer Erregung waren. Ein kräftiger Kerl aus Schwangau drängelte sich gar aus der Menge vor zum Minister von Crailsheim und drohte, »ihm alle vier Augen auszuschlagen« wenn dieser seinem König auch nur ein Haar krümmen würde. Der ganzen Energie des Bezirksamtmannes bedurfte es, das zu allem fähige Volk von tätlichen Übergriffen abzuhalten.


Schnell wurde das Tor geöffnet, um die Verhafteten ins Schloss zu lassen, wo die drei Herren unter Geleit einiger Gendarmen zu dem erbosten König geführt wurden. Als die Mitglieder der verhafteten Kommission Ludwig vorgeführt wurden, bekam dieser einen Wutanfall und schrie sie lauthals an:


»Solch hinterfotzige, arglistige Intriganten von der Art wie der Ihren, die muss man auspeitschen, denen muss man bei lebendigem Leibe die Haut abziehen und dann die Augen ausstechen. Eine Woche lang nur Wasser – keine Speisen! Und kein Abort, sie sollen in ihren Exkrementen schwimmen!«


Dann fügte er etwas leiser hinzu:


»Gendarmen! Abführen in den Folterkeller zum Vollzug!«


Nachdem die Gendarmen die kreidebleichen und völlig verängstigten Gefangenen hinausgeführt hatten, bat Wachtmeister Poppeler das Wort an den König richten zu dürfen. Mit gesenktem Haupt flüsterte er:


»Aber Majestät, bitte untertänigst anmerken zu dürfen, dass es zur Durchführung der verordneten Strafen eines Richterspruches bedarf.«


Und noch unterwürfiger setzte er hinzu:


»Zudem ist mir nicht bekannt, wo sich in diesem Schlosse der ›Folterkeller‹ befinden solle?«


»Ach« seufzte der König, »treuer Poppeler ich weiß, ohne Richterspruch gibt es hierzulande keine Bestrafung. Und wen wundert, dass Sie nicht um den Folterkeller wissen. Auf all meinen Schlössern gibt es keine Folterkammern. Grausamkeiten dieser Art habe ich von jeher verabscheut. – Obwohl dieses Pack es verdient hätte.«


Nach einer kurzen Pause fügte Ludwig noch hinzu:


»Ich wollte diesen Verrätern wenigstens einmal ihren Hochmut aus den Gesichtern treiben.«


Da erschien Mayer, der Kammerlakai des Königs und meldete diesem gehorsam, dass ein Gendarm sich beim Kammerlakai nach dem Weg zum Folterkeller erkundigt hätte. Die Gendarmen würden nun mit den Gefangen im Schloss umher irren, auf der Suche nach dem Folterkeller. Ludwig befahl: »Die drei sollen verwahrt werden in den Kavalierszimmern des Torbaus. Und – Mayer, rufen Sie mir den Bezirksamtmann.«


Während Mayer nun die drei Verhafteten in die Kavalierszimmer bringen ließ und nach dem Bezirksamtmann schickte, gab Ludwig an Poppeler den Befehl, auch noch die restlichen Mitglieder der Kommission nach Neuschwanstein hochbringen zu lassen.


Bald kam ein Wagen durch das Schlosstor gerollt; es war der bestellte königliche Bezirksamtmann. Er berichtete von dem Volksauflauf vor dem Schlosse. Die treuen Bürger begnügten sich nicht mehr die Fahrstraße zum Schlosseingang heraufzukommen. Ameisen gleich kletterten sie von allen Seiten den Berg hinauf. Sie würden keinen entkommen lassen, der dem König Schaden zufügen wolle.


Nachdem er Ludwig seinen Bericht vorgetragen hatte, begann der Bezirksamtmann sogleich eine eifrige telegraphische Korrespondenz mit München. Er sollte herausfinden, wie die gegenwärtige Lage in München sei und dem König darüber ein Gutachten abgeben.


Der Kammerlakai Mayer meldete gehorsam das Eintreffen der restlichen Mitglieder der verhafteten Kommission. Es war als Glück zu betrachten, dass es der Eskorte gelang die Festgenommenen unversehrt durch die wütende Menge zum Schloss zu bringen.


Mayer erkundigte sich beim König, wie denn nun weiter mit den Herren zu verfahren sei. Doch Ludwig wollte zuerst wissen, um wen es sich bei den Herren handeln würde.


»Melde untertänigst, es handelt sich bei den festgenommenen Personen um: Professor Doktor von Grashey...«, begann der strammstehende Mayer, aber der König unterbrach ihn:


»Oh, das ist doch ein Irrenarzt!«


» ... Professor Doktor von Gudden...«


Der König unterbrach ihn erneut: »Oh, das ist doch der Mitbegründer der Münchner Psychiatrie, noch ein Irrenarzt!«


» ... Doktor Hagen...«


Wieder fuhr der König dazwischen: »Oh, das ist doch nicht zu fassen, noch ein Irrenarzt!«


» ... Doktor Müller...«


Der König wurde immer erregter: »Oh, dieses Geschmeiß, dieses Pack, unerträglich! Noch ein Irrenarzt!«


» ... des Weiteren vier Irrenpfleger...«


Der König explodierte: »Oh, das ist zu viel! Dieses Aufgebot reicht, um eine ganze Kompanie Verrückter in Gewahrsam zu nehmen!«


» ... Baron Washington...«


Der König wurde wieder leiser:


»Oh, der Oberstleutnant, dieser Verräter, er macht sich zum Erfüllungsgehilfen meines Oheims Prinz Luitpold. Dieser Elende, seine Kinder werden sich eines Tages schämen für diesen Verrat! Ich will dieses ganze Gesindel allesamt nicht sehen, bringen Sie dieses Pack zu den anderen Gefangenen!«


Es sollten nun für die Gefangenen noch ein paar bange Stunden vergehen, ehe ihnen die Freiheit winkte.


Der Bezirksamtmann erhielt indessen auf telegraphischem Wege die Proklamation der Reichs-Verwesung. Eine Bekanntmachung durch den Prinzen Luitpold, wonach Prinz Luitpold die Regentschaft übernommen hatte und König Ludwig II. aufgrund seiner ›schweren Leiden‹ die Regierung nicht mehr führen könne. Der Bezirksamtmann war erschüttert und ratlos, was nun zu tun sei. Schweren Herzens ließ er die Proklamation dem König überbringen. Ludwig war in einer schrecklichen Gemütsverfassung als er das Schriftstück zu lesen bekam.


»Ein schweres Leiden wird mir zugesprochen. Was beabsichtigt man mit mir? Man kann mich doch nicht wie einen Wahnsinnigen behandeln? Man schickt mir eine Kompanie Irrenärzte, die mich in Verwahrung nehmen sollen. Begraben soll ich werden bei lebendigem Leibe, wie mein Bruder Otto!«


Der König setzte sich an sein Schreibpult, ließ sein Haupt sinken, stützte die Ellenbogen auf die Schreibplatte und hielt seinen Kopf. Dann trat eine lange Stille ein. Als er schließlich wieder aufblickte sprach er im Flüsterton:


»Herr Bezirksamtmann, meinetwegen soll kein Blut fließen. Gehen Sie nach draußen und tun Sie Ihre Pflicht. Verlesen Sie die Proklamation vor dem Volke.«




Proklamation über die Regentschaft des Prinzen Luitpold:


veröffentlicht am 10.6.1886 im:


„Bayerisches Gesetz- und Verordnungsblatt“


Im Namen Seiner Majestät des Königs.


„Unser königliches Haus und Bayerns treubewährtes Volk ist nach Gottes unerforschlichem Ratschlusse von dem erschütternden Ereignisse betroffen worden, dass Unser vielgeliebter Neffe, der Allerdurchlauchtigste, Großmächtigste König und Herr, Seine Majestät König Ludwig II. , an einem schweren Leiden erkrankt sind, welches Allerhöchstdieselben an der Ausübung der Regierung auf längere Zeit in Sinne des Titels II. §. 11 der Verfassungsurkunde hindert.


„Da Seine Majestät der König für diesen Fall Allerhöchstselbst weder Vorsehung getroffen haben, noch dermalen treffen können, und da ferner über Unsern vielgeliebten Neffen, Seine königliche Hoheit den Prinzen Otto von Bayern, ein schon länger andauerndes Leiden verhängt ist, welches ihm die Übernahme der Regentschaft unmöglich macht. So legen uns die Bestimmungen der Verfassungsurkunde als nächstberufenen Agnaten die traurige Pflicht auf, die Reichsverwesung zu übernehmen.


„Indem wir dieses, von dem tiefsten Schmerze ergriffen, öffentlich kund und zu wissen thun, verfügen wir hiermit in Gemäßheit des Titels II §§. 11 und 16 der Verfassungsurkunde die Einberufung des Landtages auf Dienstag, den 15. Juni laufenden Jahres.


„Die Königlichen Kreisregierungen werden beauftragt, sofort alle aus ihrem Kreise berufenen Abgeordneten für die zweite Kammer unter abschriftlicher Mitteilung dieser öffentlichen Ausschreibung aufzufordern, sich rechtzeitig in der Haupt- und Residenzstadt München einzufinden.


München, den 10. Juni 1886


Luitpold,


Prinz von Bayern


Dr. Freiherr von Lutz, Dr. von Fäustle; Dr. von Riedel, Freiherr von Crailsheim, Freiherr von Feilitzsch, von Heinleth.





Die Bevölkerung geriet ob der verlesenen Proklamation in Aufruhr, viele konnten es nicht fassen – ihr König krank, regierungsunfähig? Die meisten glaubten an einen Komplott. Immer wieder drangen die Hochrufe der Menschen in das Schloss: »Es lebe der König!«


Nach Beruhigung der Lage, etwa gegen Mittag, hieß der König selbst die zu seiner Unterstützung herbeigeeilten Bürger wieder nach Hause gehen.


Auch die Mitglieder der Staatskommission mussten entlassen werden. Aber noch wäre es gewagt gewesen, die Gefangenen aus ihrer Haft zu entlassen. Erst nach 13 Uhr veranlasste der Bezirksamtmann die Freilassung der Gefangenen. Vorsicht musste aber trotzdem angewendet werden, da einzelne Feuerwehrleute immer noch eine drohende Miene annahmen, auch unter der dortigen Bevölkerung wollte man all das von München Gemeldete noch nicht recht glauben.


Schließlich kamen die Entlassenen wohlbehalten nach Schloss Hohenschwangau. Inzwischen hatte sich aber die Kunde von der Freilassung der Kommission herumgesprochen, und die Bevölkerung zog haufenweise hinunter zum Schloss Hohenschwangau. Nun war es geboten, die Mitglieder der Deputation zum Hintertürchen hinauszulassen, da weiterer Aufenthalt gefährlich gewesen wäre. Die Herren Irrenärzte, Grafen und Minister mussten sich unter Zurücklassung ihres Gepäcks einzeln und zu Fuße auf die Straße nach Peiting begeben, wo eine vierspännige Kutsche auf sie wartete.


Ludwig hatte den Weg von Hohenschwangau nach Penzberg oft in dem raschesten Tempo gemacht, aber so schnell wie diese Herren konnte die Strecke noch niemand zurücklegen. Der circa 70 Kilometer lange Weg wurde in drei Stunden zurückgelegt. Obwohl sie den ganzen Tag nichts zu essen erhalten hatten, gönnten sich die Herren unterwegs keinen Aufenthalt, bis sie in Penzberg den Boden unter ihren Füßen sicher fühlten. Sodann traten sie unverzüglich die Weiterfahrt nach München an, wo sie gegen 22:00 Uhr eintrafen.


Kurz nach Freilassung der Kommission ist in Neuschwanstein Graf Alfred von Dürckheim, der Flügeladjutant des Königs, welcher telegraphisch bestellt war, angekommen. Er wurde sofort in das Arbeitszimmer befohlen und Ludwig richtete folgende Worte an ihn:


»Helfen Sie mir aus meiner Verlegenheit, ich wurde in der Nacht plötzlich mit der Nachricht geweckt, dass mehrere Herren gekommen seien, um mich mit Gewalt fortzuführen. Ich habe sie natürlich nicht in das Schloss hereingelassen und nachher ihre Festnahme befohlen. Dann ließ mir der Bezirksamtmann die Proklamation über die Regentschaft des Prinzen Luitpold vorlegen, worauf ich die Festgenommenen wieder entlassen habe. Was beabsichtigt man? Man kann mich doch nicht als einen Irren behandeln? Das Ganze ist nur eine Geldfrage. Wenn mir jemand hier auf den Tisch ein paar Millionen Mark legte, wollte ich sehen, ob man mich für Irrsinnig halten würde!«


Graf Dürckheim machte ihm den Vorschlag, sofort anspannen zu lassen und nach München zu fahren, um sich dem Volke zu zeigen. Alle würden ihm zujubeln.


Der König indes erklärte:


»Die Luft in der Stadt bekommt mir nicht, zumal es die Verschwörer nicht würden geschehen lassen, sie würden mich schon in Sendling abfangen und arretieren, noch bevor ich ein Wort an mein Volk würde richten können.«


Dann schlug Graf Dürckheim dem König vor, anspannen zu lassen und sich mit ihm über die Grenze nach Tirol zu begeben. In einer Stunde seien sie frei. Dieser Entschluss sei jedoch sofort zu fassen. Denn unzweifelhaft würden in kurzer Zeit von der neu proklamierten Regierung in München Vorkehrungen getroffen werden, die ihn in seiner freien Bewegung hemmen würden!


Der König antwortete auch auf diesen Vorschlag ausweichend:


»Ich bin müde; ich kann jetzt nicht fahren; was soll ich in Tirol machen?«


Schließlich gab ihm der Flügeladjutant den Rat, das in Kempten stationierte Jägerbataillon zur Verteidigung nach Neuschwanstein zu beordern. Die hierzu erforderlichen Telegramme sollten nicht in Bayern, sondern im nahegelegenen Österreich zur Post gebracht werden. Dürckheim vermutete, dass auf Weisung der Münchner Regierung Anordnungen des Königs in Bayern selbst nicht mehr ausgeführt werden würden.


Aber der König wollte auch hiervon nichts wissen:


»Aber mein treuer Dürckheim, mein ganzes Leben lang war mir Kampf und Gemetzel verhasst, sollte jetzt am Ende meinetwegen noch Blut vergossen werden?«


Letztendlich willigte der König ein, von Graf Drückheim einige Telegramme im nahegelegenen Österreich aufgeben zu lassen. Die Telegramme richteten sich an den österreichischen Kaiser, einige Oppositionsführer und an den Reichskanzler Bismarck, mit der Bitte um Beistand.


Noch während Graf Dürckheim zum Zwecke seines Auftrags in dem österreichischen Grenzort Reutte weilte, telegraphierte Bismarck seine Antwort. Zurück im Schlosse Neuschwanstein legte der Flügeladjutant seinem König die Depesche des Reichskanzlers vor:


»Seine Majestät soll sofort nach München fahren, sich seinem Volke zeigen und selbst sein Interesse vor dem versammelten Landtag vertreten.«


Diesen Vorschlag kannte der König schon – davon wollte er nichts wissen. Gerade fing er zu lamentieren an, als der Graf wiederum mit einem Telegramm vorstellig wurde. Diesmal ein Telegramm des Kriegsministers gerichtet an: Hauptmann, Graf Alfred von Dürckheim-Montmartin. Der Kriegsminister verlangte, dass sich der ergebene Flügeladjutant des Königs unverzüglich nach München zu begeben hätte. Verzweiflung lag in Ludwigs Stimme, als er sein Wort an den Grafen richtete:


»Mein treuer Dürckheim, ich habe keinen Menschen auf Erden, dem ich mehr vertrauen würde als Ihnen, so mögen Sie mich doch nicht verlassen!«


Der Graf telegrafierte zurück, dass er nicht gedenke, den König zu verlassen!


Mittlerweile war bereits die Nacht angebrochen. Der Kammerlakai Mayer meldete gehorsamst, dass vor dem Schlosse die ergebenen einheimischen Gendarmen von einer Münchner Gendarmerie-Mannschaft abgelöst wurden. Das Schloss stünde nun unter Bewachung der Münchner Schergen.


Bald darauf erhielt Dürckheim erneut ein Telegramm vom Kriegsminister. Diesmal wurde ein Befehl des Prinzregenten Luitpolds übermittelt: Er müsse sich angesichts dieser Aufforderung nach München begeben, andernfalls würde er als Hochverräter angesehen werden! Nachdem Ludwig diese Aufforderung gelesen hatte, wich jegliche Energie aus seinem Körper, jede Widerstandskraft war erloschen. Seine Verfassung war herzerweichend, als er sagte:
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